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tiastm^hl geduldig unterm Stuhl der Herrin sitzen, vväji-
»end heutzutage eine leinenfübrige oder den Menschen.
Denn Spaziergang begleitende Katze Ausnahmen sind;

Ohe Dressurleistungen von Katzen oder gar eine aus
freien Stücken apportierendo worden heute wie etwas
Unglaubliches angestaunt. Daß es so weit gekommen ist,
jst nur Schuld des Menschen, der bei Zucht und Erzie-
Dung dieses Heim tiers versagt hat. Man kann freilich
?DS der Katze keinen Hund machen, und sie verlangt
ihre besonderen Methoden.. So ist es ein Verdienst des

Ehepaars Dr. Menzel, in einem „Institut für Hundefor-
schung" zu Haifa die Koedukation, also die Gemein-
Erziehung von Hund und Katze,, die ich vor der „Gesell-
schaft für Hundeforschung" schon im Jahre i ()32 emp-
fohlen habe, wissenschaftlicn zu betreiben, wobei auch
da.s Ziel eines praktischen Zusammenwirkens dieser bei-
don Haustiere angestrebt wird,, denn sie sind keineswegs
durch eine „Erbfeindschaft" getrennt. Solche Katzen-
Studien dienen auch dem Zweck der Rattenbekämpfung
und damit der Vorbeuge' gegen die Pest, deren Verbreiter
die Ratte ist. Über dreißig Prozent unserer Katzien sind
ohnehin rattentüchtig, sofern sie ordentlich gehalten wer-
den. Das sollte man über den künstlichen Mitteln zur
Rattenbekämpfung nicht vergessen.

Unser drittes Bild bezeugt einen grausamen Aberglau-
he.n, die Einmauerung lebender Katzen zum vermeint-
liehen „Segen" für neuerbaute Häuser. Die abgebildete

/Cateßtt/ruimiß, em ßrmop/er aus dem

emes /Imuesens (P/10/0: Pro/. Dr.. P. Sc/mw?<y(/r/,

Kalzenmumie wurde beim Abbruch eines um die Zeil
des Dreißigjährigen Krieges erDauten Anwesens nah:;

Marquartstein im Scheitelgewölbe gefunden. Das betrüb-
liehe Bild spricht für sich — in mehrfacher Beziehung.
Distanzieren wir uns nicht zu sehr von ihm, im trüge-
rischen Verlaß darauf, „wie wir es so herrlich weit gc-
bracht". Pro/. Dr. F. Sc/iiwmgfari, Münc/ien

Warum die Pflanze Flüssigkeit absondert

ochneiidoil man eine höhere Pflanze über dem Boden
so kann man Flüssigkeit aus çleir Schnittfläche her-

quellen sehen. Diies-es „Bluten" tritt uns besonders deut-
beii der Weinrebe nach dem Frühjahrsschnitt entge-

den
reirihlich ist der Wasseraustritt, wenn der Bo-

zeucht' und warm ist. Wir »ohließen daraus,, wie aus

die. nicht zu erörternden Beobachtungen, daß
^ ''Ujkraft für dieise Erscheinung von, der Wurzel

j V Dt, und nennen den Druck, uirober dem das Wasser

ein
Wurzcldruck. Er beträgt durchschnittlich etwa

cune Atmosphäre und würde somit genügen., das Was-

treib
kleinen krautigen, Pflanzen bis in die Blätter zu

]^ii ^D- Neben dem Wurzel d ruck bewirken insbesondere:

dein tïv**®** noch andere im Stamm lokalisierte Kräfte
_ iUBsi^k«itsaustritt aus Wunden.
Der Bim

Stoffen 7 ^D.gssaft enthält neben mineralischen Nähr-
wird

'

dn' ® wechselnder Menge-, In Nordamerika!-

zaoft dp > v ^ Zuckerahorn (Acer sY/cc/mnmi) ange-
drei Kil'"V**? halb Prozent im Saft etwa zwei bis
dem S j« Bau-m in einem Frühjahr liefert. Aus
wonueno^Ri^^ Blüten,s tandachso vieler Palmen ge-
dorn bT"i ^^ngssaft wird zu Palmweiin vergoreil'. Aus
in olnn

" f "n ^ sstunipf der Agave schließlich könnenCï f *** bb zu tausend Liter Saft aurflie-
Prozent ^ Zuckeirgehalteis von acht bis zehn,

trunks P,T* d»Stellung des meixikanischcn Naiionalgev-

^
* uique dienen.

feststellen" *** aodh an intakten Pflanzen
P'oidekeirnKnsJ""

1
' Morgendämmerung Ge-

nacht die Rl?n i
"ach einer feuchten Früihsommer-

des Schöllkraut'""f ^ Frauenmantels, der Erdbeere,
und vieler andeY.S ®P>«bra,uites, der Knpuwnorkresso

A rlanzen, so findet man besonders an

d.en Blattzähncn große, von der Pflanze ausgeschiedene
Wassertropfen-, die häufig mit Tau verwechselt werden,
(s. Abb.). So .erweist sich ein großer Teil des „Taues",
der morgens auf unseren Wiesen liegt, nicht als „vom

Pfcr.U uon A/c/iemi/ia uu/giari.s mü 2Yop/cn oon Gu/ürtions-
masser an den Randzä/ine/i (aus 2YoM, Botam/r)
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Hirrupel gefallen", sondern als aktive Wasserausscheidung
der Gräser und Wiesenpflanzen. Man nennt diese Erschei-
»ung GuKnh'on. Unt.er günstigen äußeren und inneren Be-
dingungen sind fast alle Pflanzen zuir. Guttation befä-
hiigt. Optimale äußere Gutta lionsbedingurigen Iierrsehen
bei hoher Boden- und Luftfeuchtigkeit und gleichzeitig
höherer Temperatur des Bodens gegenüber der Luft, also
bei) Verhältnissen, die zumeist in den frühen Morge.ni-
stunden kühler Nächte verwirklicht sind. Unter-diesen Ber
dingung,en ist die Verdunstung, die „Transpiration" der
Pflanze unterdrückt, so. daß die von der Wurzel herauf-
gepreßte Flüssigkeit nicht dampfförmig entweichen kann,

Nährstoffe mit dem Transpirationsstrom an die wach-
senden leite herangeführt, während das Lösungswasser
an der Oberfläche verdunstet. Infolge der stark herab-
gesetzten Transpiration aber ist diese Art der Nährstoff-
zufuhr gerade in den frühen Morgenstunden zumeist nicht
möglich oder ausreichend. Hier springt nun der Gutta-
tionsstrom ein, dessen Stärke in umgekehrtem Verhält-
nis zur Transpiration steht: Er endet in den Blättern
durch tropfenförmige Ausscheidung einer Flüssigkeit, die
wesentlich ärmer an gelösten Salzen ist als die entspre-

jF/ydat/iocfen. / Fragaria uesca, ßiaifsptfee m O&eransicht mit einer Grappe non //ydaf/iocten. // Phmuîfl sinensis,

Längrssc/müi durc/t einc/i Zu/in des Spm/enra/ides mil //ydcrl/iode (7/y), Leü&tmrfeA'iidtV/u/ijy und Lpi/Ziem (T?p)

sondern teilweise oder ganz als Guttationswasser aiusge>-
schieden werden muß-, soweit sie nicht zum Wachstum-
benötigt wird. Neben diesen äußeren Faktoren muß die
innere Bedingung erfüllt sein, daß s-ich die betreffende;
Pflanze im Trieb-, also in starkem Wachstum befindet.
Die größte Guttationsint-ensitat wird mit der Entfaltung
der Blätter und deren lebhaftestem Wachstum erreicht.
Dise Menge des stündlich ausgeschiedeinen Gutta tions-
wassers junger Pflanzen kann milt etwa zwanzig Prozent
der normalen Transpirationsslärke einen wesentlichen An-
teil am Wasserumsatz des Gewächses haben. Beli de.r tro-
pischpn CoZocasia «ymp/iae/oKa, die man bei uns iin Ge-
wächshäusern findet, beobachtet man ein förmliches
Heransspritzen des Wassers aus jungen, eben die

Knospe durchbrechenden Blättern. Eine nicht geringe
Zahl: von Pflanzen guttiert sogar bereits, innerhalb der
Knospen. Mit dem Stillstand des Wachstums hört im. all-
gemeinen auch die Guttationsfähigkeit auf'. Diese Tat-
sachen nun ermöglichen eine, biologische Deutung des.

Guttationsphänomens.
Das Höchstmaß des Sproßwadhstums der Pflanze liegt

iin den frühen Morgenstunden. In dieser Zeit alsot ist sie
auf die Zufuhr von Aufbaustoffen und Wasser, mithin;
auf -einen nach oben gerichteten wässrigen Nährstoff-*
ström besonders angewiesen. Normalerweise werden d.ie

chende Blutungsflüssigkeit, die aus einer Wunde austre-
ten würde. Dieser wichtige Befund läßt erkennen, daß die
Pflanze vor Abgabe des. Guttationswassers lebenswichtige
Stoffe zur Versorgung ihrer wachsenden Teil» zurück-
hält. Für untergetauchte Wasserpflanzen ist diese Art des
nach oben gerichteten Nährsalztransports sogar die ein'-
zig mögliche infolge der völlig fehlenden Transpiration.
Land- und Wasserpflanzen stimmen also hinsichtlich der
physiologischen Bedeutung des Guttationsgesehehens
überein.

Eine Betrachtung der Wege des Guttationswassers und.
der anatomischen Eigenschaften der Wasserausscheidungs-
organe bestätigt unsere biologische Wertung des Gutta-
tionsphän-omens. Das Gefäßsystem der Blattnerven 'steht
bei vielen Pflanzen durch „Wasserspalten" — auich pas-
sive Hydathoden genannt — die an Spaltöffnungen er-
innern, offen mit der Außenwelt in Verbindung. Bei
Oberdruck in den Gefäßen kann durch diese Spaltern Was-
ser nach außen tretein (s. Abb.). Neben passiven Hydatho-
den kennen wir auch aktive, welche Wasseirdrüsen dar-
stellen und mit Hilfe eines Drüisengewebes Flüssigkeit un-
abhängig vom Wurzeldriuck auszuscheiden vermögen (s.
Abb.). Die Hydlalhoden einer großen Zahl höheireir Pflan-
zen zeichnen sieh nun durch ausgesprochene Früheint-
witcklung aus. Sie lassen fast durchweg die Anfangsstadien
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ihrer Entwicklung bereits im ruhenden Samen erkennen;
vereimaeilt •— so bei. dar Eselsdistel — findet man hier

ausgebildete Wassea-spalten. Die Spaltöffnungen als
uitspalben ersch>eiin»ein in der Regel später als die Was-

serspalten. Zumeist sind die Hydathoclen nun* am wachs-
tumsfabiraen Blatt wohl ausgebildet. Besonders aufschloß-
^euc-h, ist in, diesem Zusammenhang Idas Verhaiben einiger
l^wbrecbarten fStm/rapa Aizoon und S. imutata), bei
uenen sich. das Wasseranssclhieddningsvermögen ausschließ-
ilch anf die Hydathoden der jüngsten Blatteile beschränkt,

oiind dies© Iiydathoden eine Zeitlang /in Tätigkeit gewe-
s©n, so stellen sie ihre. Sekretion endgültig ©in und jün-
gare, in der basalen Wachstomszona tdies Blattes nein ent-
standen© übernehmen die Abseheddung des wässrigen Sc-
krets. Diio Hyda'thoden werden am ausgewachsenen Blatt,
m manchen Fällen schon vor vollendeter Blaltemtfalkuig,
desorganiiisiert oder aufgelöst. Die Schliießziellen 'der Was-
serspalteu vom Eiisenhut, von der Kapuzinerkresse' und
von anderen Pflanzen sterben frühzeitig ab, während jene
»von Tainnen,wedel und Waissemstern gänzlich verseilwin-
cen. Beim Sumpf-Vergißmeinnicht wird die Zerstörung
J®* Waisserspal-ten am ausgewachsenem Blatt durch Ein-
agarung bräunlicher Massen eingeleitet..

Wir sehen alio- die Existenz funktionstüchtiger Was-
serau'sschciid'umgsorgan© Normal falle auf das'engste mit
dem Jugendzuistanid der Pflanze verbunden, 'und diiie funk-
hontellen Eigenschaften, der Hydathoden zeigen, daß die
Gutbation im Dienste des Wachstums der Pflanze und
deren Entwicklung steht. Die. anatomischen Eigenschaften
der Hydaithoden lassen diese als ..Entfaltungsorgane" er-
Rheinen. Falls trotzdem auch am ausgewachsenen Blatt

wohlausgebildete — wenn auch zumeist schon unlâligo
— Hydathoden auftreten, so müssen wir diese als rudi-
mentäre Gebilde, ge-wissermaßetn als Überbleibsel aus dem
Jugendzui&tand der Pflanze werten.

Dozent Dr. /f. Höhn, Mainz

Vogelscliub und Siedhmgsdielite

de ron ßer/epsc/i gebührt das Verdienst,

I, lange vor ihm von anderen propagierton Vo-
b sciutz populär gemacht und ihm allgemeine Anerken-
Sch^ zu haben. Allerdings forderte er den
' ^ ® einheimischen Vogelwelt in erster Linie aus
^viitscliaf[liehen Gründen, weniger aus ethischen Motiven,
un die deutschen Vogelschutzwarten, deren erste in See-

Berlepsch selbst errichtet wurde, haben seinen
weiter vertreten. Das Schlagwort: „Ein Paar

inselUen"^^^'^'' jährlich anderthalb Zentner Schad-

sei- Bich/ "k* seine Verbreitung den Vertretern die-
überzeugend Vogelschutzes. Sie waren fest davon

I,Linur/in TT o
Insektenkalamitäten größeren oder

C entstünden, weil die Natur durtih die
snriinf; i

^ Menschlichen Wirtschaft aus ihrem ur-
Wr.ll " ^ '^%®wichtszustand gebracht worden sei.

dem
^ Schädigungen durch Insekten verhin-

2„cta' entweder dep. alten Gleichgewichts-.K m. ««« künstlich bewirken,
Insekten fassenden '«P*» vor allem der

Kaiami-o~> >»cu jvwjigciv, uau suo uen'gel, so weit steigere, daß sie den

Diese überz
zu verringern vermöchten.

prüfbares Tiî?"tP"® moht ®"f exaktes, nach-
bisher nur W/.1V*'"' gegründet, denn leider sind

Richtung durcheeffllT^®'"?^®^"*® Arbeiten in dieser
bat nur sehr verehuael t

veröffentlicht worden. Man

sen wie e-mß ü tu braucht, einwandfrei nachzuweis-
Eutzen der Insekten fressenden,. Vögel

insgesamt oder derjenige der einzelnen Arten tatsächlich
ist. Auch die Frage, ob und wie eine Vermehrung aller
oder bestimmter Insekten, fressender Vogelarten zur He-
bung der Wirtschaftserträge beiträgt, ist noch nicht ge-
klärt. So ist man auch heute in erster Linie auf mehr
oder minder gut fundierte Schätzungen, angewiesen.

Jedem Vogelschützor, Landwirt oder Forstmann ist
heute selbstverständlich, klar, daß eine „Rückregulierung"
in den ursprünglichen Gleichgewichtszustand völlig aus-
geschlossen, daß selbst ein Versuch, hierzu unmöglich ist.
Das läßt die Enge unseres, Raumes, die Intensivierung
von Land- und Forstwirtschaft einfach nicht zu. Die
schlechten Erfahrungen beim Schutz unserer Seevögel
sind ein warnendes Beispiel vor jeglichem Dileltantis-
mus. Man hatte eine Reihe von Seevogelarten möglichst
sakrosankt gemacht und ihre Brutplälze unter streng-
sten Schutz gestellt. So glaubte man, kleine „ursprüng-
liehe" Inseln zwischen den Gebieten zu schaffen, die der
menschlichen Bewirtschaftung unterlagen. Das Ergeh-
nis entsprach nicht den Erwartungen. Die starken
Großmöven, die Silbermöve an der Nordsee, die Sturm-
move an der Ostsee, verdrängten die schwächeren Arten.
Aus den Seevogelfrcistätten wurden buchstäblich Möven-
farmen. Schließlich, griff in Holland der Vogelschutz zu
dem,,verzweifelten Mittel, die überhandnehmenden Groß-
möven in Massen zu vergiften, um die schwächeren Ar-
ten zu retten. /

Da also die Herstellung des ursprünglich altem
Gleichgewichtszustandes, in der durch die menschlichen

Scm/rapa Fngfufatt,
Läni/ssc/imVf durch //yd";-
t/iode (7/y_).. Die von
sio///ia.Ripcn Zeilen peh'ide/e
Leü&t'mdeZschcide um(7
aucli das Epd/iem (7?p)
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